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		Gewitter auf dem Meere

		Es ist so ein eigener Schein, so ein grünheller innerer Ton wie
eine Wiese, von der niemand weiß, wo sie herkommt und mit ihrem
Wachstum leuchtet da mitten auf den Wellen, wo sie sich wie ein
Hügel erheben. Höher und höher sich dehnen.

		Und da am Strand zu meinen Füßen, wie Ackerkrume ist das, wie
Ackerkrume mit ihren schwarzen, fruchtschwellenden Kämmen, die sich
vornüber zur Seite neigen.

		Wie üppige Wünsche, ungeheuer und lüstern wölbt sich das blaue
Gewölk zu wilden Hallen dröhnend zuckender Leidenschaften. Bleiches
Grauen in dünnen Streifen zieht darüber, ein ohnmächtiges Gewissen,
das Furcht hat.

		 

		 

	
		
		Hagelschlag

		Es prasselt gegen die Scheiben. Dunkler und dunkler schattet die
Kirche. Männer senken die Häupter, und Weiber heben sie in Andacht.
Kinder stehen bleich da und bewegen wie sinnlos die Lippen.
Bleiche, stäte, kuglige Blitze steigen unaufhörlich vor den
Fenstern auf, der Donner schmilzt mit dem Hagelprassel zusammen in
grellem Schrei.

		Die Scheiben bekommen Risse, ganze bleigefaßte Fensterteile
knattern wie Marienglas umher. Hohe Hagelkolonnen ziehen endlos
vorüber, Phantasmagorien Napoleonischer Grenadiere. Und der
Priester erhebt seine Stimme: »Herr, halte ein den Arm deines
Racheengels, der die verderblichen Hagelsaaten stürmt. Herr,
verschone und sei gnädig, erhalte uns unser Brot, unser Leben, daß
wir in Muße dir genug tun und mit dir versöhnt unsere Pilgerschaft
vollenden mögen!«

		Mit edellangem, etwas hintübergebeugtem Antlitz spricht er so,
und er wartet. Vertrauend auf Antwort.

		Und heller, freundlicher lacht die beschwichtigte Sonne der
Gnade.

		 

		 

	
		
		Nordost

		Die Zeit ist vorüber. Die Wandervögel ziehen in hohen,
langhingewellten, schwarzen Geschwadern durch die grauen Lüfte. Und
bisweilen tönt aus unsichtbaren Höhen die Stimme des Herbstes, des
Bußpredigers da oben, des ernsten Himmels, wie ein Anruf von
dannen, ein Sammeln und ein Ziehen, herb und verhallend. Auch die
Fremden zogen von dannen. Nur die Sinnigen blieben, die es gerne
haben, wenn es ernster und versunkener wird in ihrer Seele wie in
der großen Natur.

		Aber auch die Natur will allein gelassen sein, wie laut Detlev
von Liliencron der Adel von Holstein. Und da ihr das zu lange
dauert, eh alles geräumt ist, so greift sie selbst zu und bricht
das Gerümpel ab, damit man es den Fremden in seiner unmittelbaren
Nähe gemacht hat.

		Da schwimmt hier eine Treppe, da ein Pfahl, nun bohrt sich eine
Laufplanke, mit Leinwand bezogen zum Schutz der zarten Damenfüße,
mit Stürmerwucht in den tannenglatten Strand.

		Der rostentblätterte Anker ist fast ganz eingeschwemmt, an
seinen noch freien herzförmigen Zacken hängen wie wilde, welke, vom
Leben losgerissene Kränze gelber Verzweiflung, Büschel lohenden
Tanges und bläulich angelaufene Stranddisteln. Das Wrack aber, das
seit den Frühlingsstürmen hier festliegt, ist wieder lebendig
geworden und führt den Vorgang seines Untergangs noch einmal auf:
es schluckt eine Sturzsee nach der anderen und gibt sie durch die
lecken Planken seines Rumpfes dem bis auf etwa zehn Minuten hinein
sandgelben Strandmeer wieder. Sprühgebüsche stieben über Deck. Ganz
in der Weite düstergrüne Schollen, wie aufgeworfener
Kirchhofsrasen, tobende Höhen, rasender Schaum, stürmende Berge,
stürzender Jubel, durcheinandergeschüttelte Winde, ein wild
durchäderter Grabstein von gelbem schluchzendem Marmor.

		 

		 

	
		
		Am Strande

		Ostseeskizze

		Ein blaues Gewand mit einem Saum freundlichen Silbers. – Und
zitternd und streichelnd, wie der scheuschöne Liebling eines
gewaltigen Mannes, so über dem Leibe, dem atemgehobenen Leibe der
Tiefe, dem unentschleierten Leibe des Lebens: rinnend rieselnder
Flimmer.

		So vor der Zeit, vor aller Zeit.

		Zart, wie die hehre Wange der Ewigkeit, hat die Weite den
rötlichen Rost jungmutwilliger Sonne. Es plaudert an – immer wieder
– munter, ungeduldig, wie an ein zu lange schlafendes Lager – und
der Strand ist wie ein fester Leib: außen kühl, innen – heimlich
weilend – wachsende Wärme. Hier ist es hehr, hier muß es sich
wandeln lassen wie vor Gewaltigen!

		Da: starke, fröhliche Gestalten. Ihrer sind drei: Nacken und
Rücken wärmen das Auge wie die einstige Glut der Sonne. Um sie
bellend der große tiefbraune Hund, der lautspringende Ausbund des
Lebensjubels!

		So ragen die drei Jünglinge einen Augenblick wie eine
Erscheinung auf von der warmhellen Düne, zwischen den
braunrötlichen mit graubläulichen Nadeln lang überschütteten
Zwergkiefern in den voll und deutlich alles umlachenden Himmel.

		Dann wandeln sie trocknend auf klimmendem Sande.

		Und wie ihr Lied aufsteigt bis mitten in den Lerchenjubel ihnen
zu Häupten:

		»Noch ist die blühende, goldene Zeit,

Noch sind die Tage der Rosen!«

		Ja, das sind nicht mehr sie, das ist die Weise ihrer Jugend, die
da singt.

		Ewige Jünglinge, wo mögt ihr nun weilen?

		Ob ihr nun fischt oder ackert, ob ihr nun nieder taucht wieder,
wie unlöschbare Flammen, hier in der See – neu seid ihr ewig!

		 

		 

	